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£tantttag?mäf?!
(52ad)ö:udf Verboten.)

„Scan Bringt bent SJtobeteufel 31t biet Opfer", Ijörte id), al§ id) meiner
greunbin ©mnta eilten 23efud) madjte ttnb unangentelbet eintrat, i'fjren
©atten fagen.

©eine nod) eben geruitgelte Stint glättete fid} fdjneïï. ©mma berftecfte
bie fftectmüngen, bic fie ilpn mot)! gerabe präfentiert Batte, unter eine auf beut

Sifdfe liegcitbc Qeituttg, ttnb mir unbefangen bie tpanb reidicnb, fagtc fié:
„Sit ïommft gerabe »nie gerufen! Sari unb id) Batten einen Keinen SBort*
medjfel unb brauchen einen ©d)ieb3ridjter ; fag Sit felbft, ift e§ ntdjt nötig, baft
id) in feber Saifon für bie fDtäbdjen einige neue Soiletten, $ütc unb bct=

gleidfen aitfdftaffe?"

„SGBenit Sir Sein SJtann ba§ ©elb bafür betnilligt," crmiberte id),
„magft Su Sir ba§ Barmlofe SSergniigen gönnen!"

„llnb toenn er cd nidjt bemilligt?" fragte ©mnta erregt. „Sann id) ettna
bie äJtäbdfen in uttmobernen SIeibertt fpagieren füBreit? SJhtft id} nid}t auf
ftanbeâgemâfjeê Stuftreten Balten?"

„Stanbecgemäfj!" fiel ber ©attc, ein bielgeptagter ©efdjäft§mann ein,
ber, fobiel er aud} berbiente, nie bagu fam, einen fftotgrofdjcn für bie 3u*
fünft gurüdgulegen. „Sftit Seinem „Stanbedgcmäff" ïannft Su ©inen 31a*

SSerghaeiftung bringen!"
©r ging meBrmalS im Qtmmer auf unb ab, mäBrenb Emma mir 311=

flüfterte: „gcB redjne auf Seinen üöeiftanb! Su glauBft nid}t, mie fdftoer e§-

Bält, bas Scötigfte bon iBm 311 erlangen!"
„23ieICeid)t Begeîjrft Su gubiel!" maBnte id}, grau Emma in ba§ an=

ftbftenbe ©r'fergimmer füBrenb, in bent id) ungeftört mit if)t 31t plaubern gc=

bad)te.

„3u biel !" fagte fie erregt, „gft e§ nid}t meine Sßflidjt, bie Sftäbdfen
beftmögtid) Berau3guftaffieren, bamit fie einen guten ©inbruef madjen? 2Ber
toirb benn ein Sttäbdjen olpte JDtitgift neBmen, brenn fie nidjt toenigftenä
Bitbfdj unb d)ic auêfiel)t?"

„Su Bift auf falfcBer gäljrtc, liebe Emma," fagte id), „brenn Su glaubft
Seiitc Söd}ter baburd) Ieid)ter üerBeiraten 3U tonnen, bafg Stt fie Betau§~
pu|eft, mit einem Supuê umgibft, ber Sure ©infünfte überfteigt. Ser 5ßuij
unb ©lang bon ber SKobiftinnen ©nabelt fd}redt ernfte Ipeiratsfanbibaten.
ab; fie Beredten feïjr tool)!, ob fie ein SJiäbdjen mit ben unb beit Stnfprüdjeit
gur ©attin neBmen bürfen. $ätte id) Södjter, id) mürbe fie md)t mit alt beut
mobernen girlefang bcBängen, felbft menn id) bie Littel bagu Bätte; c§ füf)rf
gu nid)t§."

©mma toarf mir einen BitterBöfen 93Iicf gu unb fagte: „Stur gut, baft
Sari Sid) niebt I)ört; ba§ märe Staffer auf feine SMIfte; iBm märe e§ gang,
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Standesgemäß!
(Nachdruck verboten.)

„Man bringt dein Modeteufel zu viel Opfer", hörte ich, als ich meiner
Freundin Emma einen Besuch machte und unangemeldet eintrat, ihren
Gatten fagen.

Seine noch eben gerunzelte Stirn glättete sich schnell. Emma versteckte
die Rechnungen, die sie ihm Wohl gerade präsentiert hatte, unter eine auf dem

Tische liegende Zeitung, und mir unbefangen die Hand reichend, sagte sie:

„Tu kommst gerade wie gerufen! Karl und ich hatten einen kleinen Wort-
Wechsel und brauchen einen Schiedsrichter; sag Du selbst, ist es nicht nötig, daß
ich in jeder Saison für die Mädchen einige neue Toiletten, Hüte und der-
gleichen anschaffe?"

„Wenn Dir Dein Mann das Geld dafür bewilligt," erwiderte ich,

„magst Du Dir das harmlose Vergnügen gönnen!"
„Und wenn er es nicht bewilligt?" fragte Emma erregt. „Kann ich etwa

die Mädchen in unmodernen Kleidern spazieren führen? Muß ich nicht aus
standesgemäßes Auftreten halten?"

„Standesgemäß!" fiel der Gatte, ein vielgeplagter Geschäftsmann ein,
der, soviel er auch verdiente, nie dazu kam, einen Notgroschen für die Zu-
kunst zurückzulegen. „Mit Deinem „Standesgemäß" kannst Tu Einen zur
Verzweiflung bringen!"

Er ging mehrmals im Zimmer auf und ab, während Emma mir zu-
flüsterte: „Ich rechne aus Deinen Beistand! Du glaubst nicht, wie schwer es
hält, das Nötigste von ihm zu erlangen!"

„Vielleicht begehrst Du zuviel!" mahnte ich, Frau Emma in das an-
stoßende Erkerzimmer führend, in den: ich ungestört mit ihr zu plaudern ge-
dachte.

„Zu viel!" sagte sie erregt. „Ist es nicht meine Pflicht, die Mädchen
bestmöglich herauszustaffieren, damit sie einen guten Eindruck inachen? Wer
wird denn ein Mädchen ohne Mitgift nehmen, wenn sie nicht wenigstens
hübsch und chic aussieht?"

„Du bist auf falscher Fährte, liebe Emma," sagte ich, „wenn Du glaubst^
Deine Töchter dadurch leichter verheiraten zu können, daß Du sie heraus-
putzest, mit einem Luxus umgibst, der Eure Einkünfte übersteigt. Der Putz
und Glanz von der Modistinnen Gnaden schreckt ernste Heiratskandidaten
ab; sie berechnen sehr Wohl, ob sie ein Mädchen mit den und den Ansprüchen
zur Gattin nehmen dürfen. Hätte ich Töchter, ich würde sie nicht mit all dem
modernen Firlefanz behängen, selbst wenn ich die Mittel dazu hätte; es führt
zu nichts."

Emma warf mir einen bitterbösen Blick zu und sagte: „Nur gut, daß:
Karl Dich nicht hört; das wäre Wasser auf seine Mühle; ihm wäre es ganz.
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redjt, tocnn bic SDÎâbd^en 311 ©djneiberinnen unb ^ulimadjcrmncn in tie
Sfrbcit gingen, momöglidj ®ommi§mäfdje, ba£ ©u^enb £emben fiix gr. 1.50
nähten; Don „©tanbeêgemâjj" ï>at er and) nitfjt eine Blaffe gbee."

„Säftre nidjt, mainte ici) bie greunbin. „©ein Stann gingt fid) bon
fail) Bis fpcit, gönnt fid) feine Sulje, arbeitet felBft, mcnn er leibenb ift —
aiïeâ um ©urc Sebürfniffc 3U Bcfriebigcn ; er ift nidjt mel)r jung, f>at bieïïeidjt
nidjt unredjt, iucnn er an bie Quïunft bcnft unb bon feinen ermadjfeneit ®in=
bern eine ©ntlaftung crmartet!"

„SBic ®u nur fo reben ïannft!" fagte ©mma untoiUig. „SBaê tonnen
bic »dien beim 3U feiner ©ntlaftung tun? gft e§ nidjt feine Sßflidjt als
Safer, fie fianbeêgemâfj gu erhalten?"

,,©u mit ©einem einigen „©tanbeSgcmäfj", fagte id) unmiiïig. „Stimm
mir es nidjt übel, tnenn id) mir als alte greunbin baê Sedjt anmafjc, ©ir 31t
fagen, bag eS für ertnadifene ©ödjter eines fSanneê, ber im ®amgf umê ©a.
fein alle feine Gräfte anfgannen muff, bieïïeidjt ftanbeêgemâffer märe, an
einen ©rtocrb 31t beuten, bamit ber arme Sater feine Gräfte fdjonen !önne unb
in bem Scmufjtfein, eine ©füge an feinen crtnadjfenen ^ttnbcrn 3U gaben,
auflebe."

„®u gaft fonberbare ©runbfäfec", fagte ©mma faft beleibigt. „gft e§
©ein ©ruft, bafj id) tiara, bie fo sart unb emgfinblid) ift, tagsüber bieïïeidjt
in ein Sureau ober ginter einen Serïaufêtifd) fteïïen foil, ober baff id) ©rct=
djen, bic ftetê fränfelt, ioo!)I gar an bie Sägmafdjine fege, bamit fie fd)toinb=
füd)tig ioirb? SBürbeft ®u ba§ tun, locnn ®u an meiner ©teile märeft?"

„Sun, fo toiirbe id) bie Sfäbd)en menigftenê angalten, bafj fie fid) igte
©arberobe, fpüte u. bergl. felbft anfertigen," crmiberte id), „könnten fie ba§,
fo miirbeft ®u mandjem Stuftritt, ben ®u megcn ber ©oiIette=2lnfdjaffungen
mit ©einem Stann gaff, entgegen." j

„Stber mic toerben bie S'inber in ben felbftgefertigten ©adfien auffegen!"
fagte Emma unmillig. „SBiïï man fid) ftanbeêgemâfj mit ignen seigen, fo
mug baê aïïeê gut gearbeitet fein. Siit ©aiïïcn, bic glumg unb ungraaiö?
auêfegen, laffe id) fie nun einmal nidjt gegen; man berunftaltet fid) nid)t
gern, unb menn bie £üte nidjt fdjic finb, ift felbft ba§ gitBfdjefte ©efidjt um
fdjön."

„(Sie merben eS lernen, igre ©adien gana gut 3U arbeiten," fagte id);
„eê mirb ignen greube machen, glaube mir!"

„®03u finb fie gar nidjt beran lagt," fagte Emma ïogffdjûttelnb. „©tara
fgielt ®Iabier, ©retcgen malt; fie gegen ja nicht müfjig, aber mit ber Säbel
arbeiten, ftunbentang gebeugt figen, nein, basu tjabe id) meine Äinber nidjt
eraogen!"

©oeben mürbe Sefud) gemelbet.
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rocht, wenn dio Mädchen zu Schneideri??i?en und Putzmacherinnen in die
Arbeit gingen, womöglich Kommiswäsche, das Dutzend Hemden für Fr. 1.30
nähten' von „Standesgemäß" hat er auch nicht eine blasse Idee."

„Lästre nicht, mahnte ich die Freundin. „Dein Mann plagt sich von
früh bis spät, gönnt sich keine Ruhe, arbeitet selbst, wenn er leidend ist —
alles um Eure Bedürfnisse zu befriedigen! er ist nicht mehr jung, hat vielleicht
nicht unrecht, wenn er an die Ankunft denkt und von seinen erwachsenen Kin-
dern eine Entlastung erwartet!"

„Wie Du nur so reden kannst!" sagte Emma unwillig. „Was können
die Mädchen denn zu seiner Entlastung tun? Ist es nicht seine Pflicht als
Vater, sie standesgemäß zu erhalten?"

,,-vu mit Deinen? ewigen „Standesgemäß", sagte ich unwillig. „Nimm
mir es nicht übel, wenn ich mir als alte Freundin das Recht anmaße, Dir zu
sagen, daß es für erwachsene Töchter eines Mannes, der im Kampf ums Da-
sein alle seine Kräfte anspannen muß, vielleicht standesgemäßer wäre, an
einen Erwerb zu denken, damit der arme Vater seine Kräfte schonen könne und
in dem Bewußtsein, eine Stütze an seine?? erwachsene?? Kindern zu haben,
auflebe."

„Du hast sonderbare Grundsätze", sagte Emma fast beleidigt. „Ist es
Dein Ernst, daß ich Klara, die so zart und empfindlich ist, tagsüber vielleicht
in ein Bureau oder hinter einen Verkaufstisch stellen soll, oder daß ich Gret-
chen, die stets kränkelt, Wohl gar an die Nähmaschine setze, damit sie schwind-
süchtig wird? Würdest Du das tun, wen?? Du an meiner Stelle wärest?"

„Nun, so würde ich die Mädchen wenigstens anhalten, daß sie sich ihre
Garderobe, Hüte u. dergl. selbst anfertigen," erwiderte ich. „Könnten sie das,
so wiirdest Du manchem Auftritt, den Du wegen der Toilette-Anschaffungen
mit Deinem Mann hast, entgehen." >

„Aber wie werden die Kinder in den selbstgcfertigten Sachen aussehen!"
sagte Emma unwillig. „Will man sich standesgemäß mit ihnen zeigen, so

muß das alles gut gearbeitet sein. Mit Taillen, die plump und ungraziös
aussehen, lasse ich sie nun einmal nicht gehen; man verunstaltet sich nicht
gern, und wenn die Hüte nicht schic sind, ist selbst das hübscheste Gesicht un-
schön."

„Sie werden es lernen, ihre Sachen ganz gut zu arbeiten," sagte ich;
„es wird ihnen Freude machen, glaube mir!"

„Dazu sind sie gar nicht veranlagt," sagte Emma kopfschüttelnd. „Clara
spielt Klavier, Gretchen malt; sie gehen ja nicht müßig, aber mit der Nadel
arbeiten, stundenlang gebeugt sitzen, nein, dazu habe ich meine Kinder nicht
erzogen!"

Soeben wurde Besuch gemeldet.
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„(Soll id) bie grau SKelïê annehmen, ober jagen taffen,, bap id) nidjt

gu fpredjen fei?" fragte mid) ©muta.

„SBarurn loi lift ®u fie nidjt annehmen?" fragte id) oertounbert. „gft
fie nid)t eine fcpr acptenBloerte grau?"

„Saßt fid) Hon ipten SInbern crtjalten," faßte ©mma geringfipäpenb,

„loeip iiberpaupt rtid)t, loaB fie itjrem Stanb fcputbig ift."
SttB grau SOtetfB jetgt eintrat, fdjien ©muta ipre SBorte bereite Der»

geffen gu paben; fie ging if)r freunbtidj entgegen, erïunbigte fid) teilnepmenb

nad) ipten guten, braben Siöcptern, bie man al§ übhifterbitber aufftellen
ïônne. grau SDÎelïê, ficfjtlidj gefdjmeidjett, ergäpttc, bap il)re Sünna, bie

biBper in einem erften Meibetfalon ein gapreêgepatt bon 3500 gr. begogen,

joui it)rcn Soften aufgab, ba iï)r bon einem ^onturrenggefdjäft 5000 gr.
geboten lourben; bie Satpi fei mit itjrem SSucppatterpoften, ben fie Beileibe,

fel)r gufrieben, fie berbiene jeigt 275 gr. monatlidj. Sina tjabe fid) feit
einem gapt felbftänbig gemad)t; ipr Sßuiggefd)äft gepe gut, fie toerbe bemnädfi
heiraten.

„Sinb <Sie eine glüdlidje SKutter!" fagte ©mma neibtoB. „Sie patten

nid)t nötig, bie StanbeBrüdficpten gu nepmen, bie unfereinent gur ißftitpt
gemad)t loerben unb tonnten gpre Xöctjter prattifdj ergiepen! Sie toiffen

gar nidjt, iuie bieten Sorgen unb Stufregungen Sie bamit auB bem SBege

gepen!"

„StanbeBrüdficpten?" fragte grau SDtettB beribunbert. „gdj berftepe

Sie nid)t, meine Siebe." <—

„9hm, id) meine," fagte ©mma faft ftotternb, „loenn man e§ ber gefeit»

fd)afttid)en Ste'ttung be» ©atten fd)utbig ift, grop aufgutreten, e§ ben „upper
ten" *) nadjgutun, tann man ltnmöglicp" — fie ftodte.

„Sie meinen, bap man unmögtiep feine Siöcpter gum ©elbOetbienen

anpalten tönne?" ergängte grau 2MtB. „®a teile id) gpre Slnfitpt nidjt,
meine Siebe; je fctbftänbiger ein SMbcpen ift, befto glüdtidjer ift fie. Steine

Stöcpter fagen mir oft, mie bantbar fie mir finb, bafg icp bie StanbeBborurteite

falten tiep unb fie gur Sürbeit angepatten pabe. tpeitte mein SJÎann noep ge=

lebt, loer loeip, ob er mit meinen ißringipicn einberftanben getoefen loäre; er

piett cttoaB auf tftang unb Staub, obgteid) itnfere ißerpättniffe in ben teigten

gapreu nidjt bie beften loaren — er loottte ftetB baê ©ecorum geloaprt

loiffen. SÜIB er ftarb unb icp bettelarm mit meinen brei Sinbern gutüd»

blieb, ba piep eB arbeiten, unb burd) bie Sürbeit unb beren ©eloinn tonnten

loir toieber ftanbeBgemäp leben, aber opne gu arbeiten lochen loir etenb gu

©runbe gegangen."

aBopt brei gapre finb feit jenem 33efucp bei grau ©mma oergangen.

*) bert oBetn Qebniaufenb.
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„Soll ich die Frau Melks annehmen, oder sagen lassen,, daß ich nicht

zu sprechen sei?" fragte mich Emma.

„Warum willst Du sie nicht annehmen?" fragte ich verwundert. „Ist
sie nicht eine sehr achtenswerte Frau?"

„Läßt sich van ihren Kindern erhalten," sagte Emma geringschätzend,

„weiß überhaupt nicht, was sie ihrem Stand schuldig ist."

Als Frau Melks jetzt eintrat, schien Emma ihre Worte bereits ver-

gesscn zu haben; sie ging ihr freundlich entgegen, erkundigte sich teilnehmend

nach ihren guten, braven Töchtern, die man als Musterbilder aufstellen
könne. Frau Melks, sichtlich geschmeichelt, erzählte, daß ihre Anna, die

bisher in einem ersten Kleidersalon ein Jahresgehalt von 3300 Fr. bezogen,

jetzt ihren Posten aufgab, da ihr von einem Konkurrenzgeschäft 3000 Fr.
geboten wurden; die Kathi sei mit ihrem Buchhalterposten, den sie bekleide,

sehr zufrieden, sie verdiene jetzt 273 Fr. monatlich. Lina habe sich seit

einem Jahr selbständig gemacht; ihr Putzgeschäft gehe gut, sie werde demnächst

heiraten.

„Sind Sie eine glückliche Mutter!" sagte Emma neidlos. „Sie hatten

nicht nötig, die Standesrücksichten zu nehmen, die unsereinem zur Pflicht
gemacht werden und konnten Ihre Töchter praktisch erziehen! Sie wissen

gar nicht, wie vielen Sorgen und Ausregungen Sie damit aus dem Wege

gehen!"

„Standesrücksichten?" fragte Frau Melks verwundert. „Ich verstehe

Sie nicht, meine Liebe." .—

„Nun, ich meine," sagte Emma fast stotternd, „wenn man es der gesell-

schaftlichen Stellung des Gatten schuldig ist, groß aufzutreten, es den „upper
ten" ") nachzutun, kann man unmöglich" — sie stockte.

„Sie meinen, daß man unmöglich seine Töchter zum Geldverdienen

anhalten könne?" ergänzte Frau Melks. „Da teile ich Ihre Ansicht nicht,

meine Liebe; je selbständiger ein Mädchen ist, desto glücklicher ist sie. Meine

Tochter sagen mir oft, wie dankbar sie mir sind, daß ich die Standesvorurteile

fallen ließ und sie zur Arbeit angehalten habe. Hätte mein Mann noch ge-

lebt, wer weiß, ob er mit meinen Prinzipien einverstanden gewesen wäre; er

hielt etwas auf Rang und Stand, obgleich unsere Verhältnisse in den letzten

Jahren nicht die besten waren — er wollte stets das Decorum gewahrt

wissen. Als er starb und ich bettelarm mit meinen drei Kindern zurück-

blieb, da hieß es arbeiten, und durch die Arbeit und deren Gewinn konnten

wir wieder standesgemäß leben, aber ohne zu arbeiten wären wir elend zu

Grunde gegangen."

Wohl drei Jahre sind seit jenem Besuch bei Frau Emma vergangen.

--- den obern Zehntausend.
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@ie ïjat if>ren atmen 2Rann mit ifjtem SSunfd), ftanbeSgemajj auftreten su

ïônnen, gu ©tunbe gerid)tet. @r ïonnte, toie feïjt et fief) auct) müljte, bie

Summen, bie ba.§ $auS Braudjte, nidjt etfdjtoingen; Sdjulben f)äuften fief)

auf Sdjulben ; in einem Sfnfaïïe bon SBetgtoeiflung f)at bet SSebauctnêtoerte

feinem SeBett ein ©nbe gemacfjt. ©muta forgte felbftberftänblidj fût ein

„ftanbeSgemäfjeS 3üegtäBni§" unb ift bann mit iïjren 2üd)tetn nad) einet

ïleinen Bolnifdjen Stabt iibetfiebelt, in ber fie niemanb fennt, in ber nie=

manb toeifg, bafj fie jeigt nicfjt mef)t ftanbeSgemäfj leben ïann.

grau 3MÏS, bie iïjre tinbet nad) if)tem Stanbe ptaïtifd) etgogen f)at,

betftanb eê, bas ©elb, ba§ bie fEöc^ter betbienten, gufammengu^alten^ ifjnen

eine entfptedjenbe SOiitgift gu etff>aten. Sie finb äffe btei fjeute glüdlidje

grauen, leBfjaft, munter, tätig, ftolg auf if)t felbftettoorbeneS ©lüd.

©mma'S Hodjtet fmigten fid) nod) immer unb fudien ba§ ®ecorum gu

toasten. ®ct Siebe 2Jtüf) ift leibet umfonft. ®ie e^cïanbibatcn betgidjten

auf baê feïjr gtoeifelfjafte ©lüd, bie SKäbdjen gu if)ten SeBenSgefäfjttinnen

gu toäBlen, beten f)öcbftet Œfcgeia e§ ift, „ftanbeêgemâfe" leben gu tootlen,

of)ne bafg fie felBft bafüt Beanlagt finb, ettoaS gut ftanbeSgemäfgen güfjtung
be§ ipau§l)alte§ Beitragen. gba Harber.

Ifausroiprtftfjafi

aSBäf)tenb fid) im äßintet bie meiften SJienfdjcn efjet gu toatm alê gu füf)I

Bleiben, ift unfete Sommctfleibung feiten gu füfjf, eïjer gu toatm. ©a§ totffen

unb füfjlen toit alle, unb alle leiben batunter unb bod) tritt ferne Anbetung
ein, toeil audi Bier bie £t)tannin „Sftobe" bominiett. So taufen toit im t)ei=

ffen Sommer in betfelfien gufjbefleibung, in betfelben lebetnen ^apfel umfjet
toie im falten Söinter, unb toenn einet einmal betnünftig genug ift, biefe ge=

funbfieitêtoibtigc gufjbeffeibung abgulegen unb Sanbaleu gutragen, bann

Ijcilt man iï)n für einen (Sanöcrfing* ®ie SBaïjl ber ^leibung t)ängt aber rtiegt

allein bon bet SluffentemfJeratur, fonbetn aud) bon bet Ipautfunftion aB. ®t.
Struef) in ©f)icago empfiehlt bafjer bemjenigen, ber toenig ®ötpettoätme pxo=

bugieten ïann, fid) in SBoïïe.guïleiben, bie ein fdjledjtet SBärmeleiter ift unb

haftet ben Körper am Beften bot SBätmeberluften fdjülgt. $at fid) bet 58e=

tteffenbc buref) eine metf)obiicBe Suft unb 3Bafferfut mef)t'abgehärtet, fo mag

et fid) in SSaumtooffe unb nad) boltftänbiger SIBfjättung in Seinen fletben.

@8 gibt 3Renfd)en, bie bon 9Mur auS einen fo fdfjtoadjen Slutwnlauf ftaben,

bafg fie niemals biefen ©tab bet SlBfjättung erteid)en. Solcfje fröfteln, toenn

man fie in Seintoanb Bleibet. Sie Bommen niemals übet ein beftimmte» Sftaf;

bet ?Jbf)ärtung jjinatÜ unb bütfen fid) f)od)ftenê in Saumtooffe, nidjt aber in
Seintoanb Bleiben, gft bie ^aut einmal abgehärtet, fo brauchen toit aud) nidjt
gar fo fef)t borfidjtig mit itnfetet .ifleibnng gu fein, ©egen bie ©inflüffe eine!
MimaS mit grofgen Siempetatutfdjtoanfungen fönnen fid) §3ettoeid)Iichte nur
bitrcB) ifjtc Reibung fdjühen, inbem fie Bei faltem SBetter bidete unb Bei toar*
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Sie hat ihren armen Mann mit ihrem Wunsch, standesgemäß auftreten zu

können, zu Grunde gerichtet. Er konnte, wie sehr er sich auch mühte, die

Summen, die das Haus brauchte, nicht erschwingen' Schulden häuften sich

auf Schulden; in einem Anfalle von Verzweiflung hat der Bedauernswerte

seinem Leben ein Ende gemacht. Emma sorgte selbstverständlich für ein

„standesgemäßes Begräbnis" und ist dann mit ihren Töchtern nach einer

kleinen polnischen Stadt übersiedelt, in der sie niemand kennt, in der nie-

mand weiß, daß sie seht nicht mehr standesgemäß leben kann.

Frau Melks, die ihre Kinder nach ihrem Stande praktisch erzogen hat,

verstand es, das Geld, das die Töchter verdienten, zusammenzuhalten, ihnen

eine entsprechende Mitgift zu ersparen. Sie sind alle drei heute glückliche

Frauen, lebhaft, munter, tätig, stolz auf ihr selbsterworbenes Glück.

Emma's Töchter putzten sich noch immer und suchen das Decorum zu

wahren. Der Liebe Müh ist leider umsonst. Die Ehekandidaten verzichten

auf das sehr zweifelhafte Glück, die Mädchen zu ihren Lebensgefährtinnen

zu wählen, deren höchster Ehrgeiz es ist, „standesgemäß" leben zu wollen,

ohne daß sie selbst dafür beanlagt sind, etwas zur standesgemäßen Führung

des Haushaltes beizutragen. Id a B a r ber.

Nützliche Hausnnssenschafi.

Hlttftre Somtmrkteidung.

Während sich im Winter die meisten Menschen eher zu warm als zu kühl

kleiden, ist unsere Sommcrkleidung selten zu kühl, eher zu warm. Das wissen

und fühlen wir alle, und alle leiden darunter und doch tritt keine Änderung

ein, weil auchchier die Tyrannin „Mode" dominiert. So laufen wir im hei-

ßen Sommer in derselben Fußbekleidung, in derselben ledernen Kapsel umher
wie im kalten Winter, und wenn einer einmal vernünftig genug ist, diese ge-

sundheitswidrige Fußbekleidung abzulegen und Sandalen zu tragen, dann

hält man ihn stir einen Sonderling. Die Wahl der Kleidung hängt aber nicht

allein von der Außentemperatur, sondern auch van der Hautfunktion ab. Dr.
Strueh in Chicago empfiehlt daher demjenigen, der wenig Körperwärme pro-
duzieren kann, sich in Wolle, z'ukleiden, die ein schlechter Wärmeleiter ist und

daher den Körper am besten vor Wärmeverlusten schützt. Hat sich der Bc-

treffende durch eine methodische Luft und Wasserkur mehr abgehärtet, so mag

er sich in Baumwolle und nach vollständiger Abhärtung in Leinen klewen.

Es gibt Menschen, die von Natur aus einen so schwachen Blutumlauf haben,

daß sie niemals diesen Grad der Abhärtung erreichen. Solche frösteln, wenn

man sie in Leinwand kleidet. Sie kommen niemals über ein bestimmtes Maß
der Abhärtung hinaus und dürfen sich höchstens in Baumwolle, nicht aber in
Leinwand kleiden. Ist die Haut einmal abgehärtet, so brauchen wir auch nicht

gar so sehr vorsichtig mit unserer Kleidung zu sein. Gegen die Einflüsse eines

Klimas mit großen Temperaturschwankungen können sich Verweichlichte nur
durch ihre Kleidung schützen, indem sie bei kaltem Wetter dickere und bei war-
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